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Endlich ein Vorstellungsgespräch! Diesmal mußte es einfach klappen!



Zufrieden betrachtete sich Miriam im Spiegel. Sie sah richtig
seriös aus, genau so, wie eine Sekretärin aussehen mußte! Der Rock
des grauen Businesskostüms bedeckte züchtig ihre Knie, und die
schlichte weiße Bluse war dicht gewebt und am Hals eng geschlossen.
Miriam zog die Kostümjacke über und betrachtete sich erneut.
Verdammt, warum konnte man ihre Rundungen immer noch so deutlich
sehen? War das letztes Jahr genauso gewesen?



Vergeblich zupfte sie an den Aufschlägen der Jacke und versuchte,
sie weiter nach vorne zu ziehen. Sie schloß die drei Knöpfe und
betrachtete sich. Hatte sie obenherum zugenommen, oder war die
Jacke enger geworden? Sie biß sich auf die Lippen. Auf keinen Fall
wollte sie aussehen wie eines dieser jungen Flittchen, die ihre
Körper einsetzten, um sich Vorteile zu verschaffen! Sie war eine
ehrbare Frau, und das wollte sie mit ihrem Aussehen auch deutlich
machen.



Sie griff nach einem langen Tuch und band es sich um den Hals. Ja,
so war desas besser. Das Tuch reichte fast bis zu ihrem Bauchnabel
und lenkte recht gut von ihren üppigen Brüsten ab.



Sie überprüfte noch einmal ihren Dutt. Keine Strähne kringelte sich
unerlaubt außerhalb des straffen Knotens. Kurz zögerte sie und
griff dann nach ihrem Lipgloss. Nachdenklich betrachtete sie ihr
ungeschminktes Gesicht im Spiegel und legte den Lipgloss wieder
weg. Kein Lipgloss bei diesem wichtigen Gespräch! Sie würde alles
tun, um zu beweisen, daß sie die richtige Besetzung für die Stelle
war.



 Mit einem letzten Blick in den Spiegel griff Miriam nach
ihrer Zeugnismappe und verließ das Haus. Den Blick auf den Gehweg
gesenkt, eilte sie zur U- Bahn- Station. Ja, diesmal würde alles
gutgehen, das hatte sie einfach im Gefühl.



 



»Sie waren das gesamte letzte Jahr arbeitslos!«



Der Firmenchef sah sie über den Rand seiner Brille hinweg an.



»Ja, das ist richtig.«



Unruhig rutschte Miriam auf ihrem Stuhl umher.



Herr Dreyer sah sie auffordernd an.



Miriam zwang sich, still zu sitzen und faltete die Hände auf ihrem
Schoß.



»Es ist heutzutage nicht einfach, auf dem Arbeitsmarkt zu
bestehen.«



»Haben Sie sich auf viele Stellen beworben?«



Miriam nickte.



»Ja. Aber das meiste waren Absagen. Ich hatte nur wenige
Vorstellungsgespräche.«



Herr Dreyer brummte und sah Miriam mit zusammengekniffenen Augen
an. Miriam merkte, wie sie unter seinem Blick in sich zusammensank
und richtete sich wieder auf. Sie mußte diese Stelle unbedingt
bekommen, koste es, was es wolle!



»Ihre Noten in EDV und Datenverarbeitung sind nicht überragend. Das
ist Ihnen doch bewußt?«



»Ja, ich weiß, aber ich habe andere Fähigkeiten«, murmelte sie.



Herr Dreyer lehnte sich in seinem Stuhl zurück und ein Lächeln
spielte in seinen Mundwinkeln, während er sie musterte. Hitze schoß
in Miriams Gesicht.



»Ich kann hart arbeiten und lerne schnell«, stammelte sie.



»Das ist eine Voraussetzung für die Anstellung bei uns.«



Er schmunzelte immer noch.



»Ich bin auch bereit, Arbeiten zu übernehmen, die nicht in meinen
Aufgabenbereich fallen«, fügte Miriam verzweifelt hinzu.



»Tatsächlich?«



Herr Dreyer sah sie interessiert an.



Miriam hob das Kinn und drückte den Rücken durch, so wie sie es
gelernt hatte, stellte dann aber zu ihrem Entsetzen fest, daß ihre
Jacke vorne weit auseinanderklaffte. Hastig zog sie den Stoff vor
ihrer Brust zusammen und preßte die Beine zusammen. Sie räusperte
sich verlegen.



»Sie wären die einzige Frau an diesem Arbeitsplatz. Hätten Sie
damit ein Problem?«



Miriam zögerte. Irgendwie wäre das ja unheimlich, die einzige Frau
zu sein.



»Wieviele Mitarbeiter haben Sie denn?«, fragte sie schüchtern.



»Hier bei uns im Lager sind es fünf. Wir sind jedoch ein Teil von
Blue Work Indiana, und dort sind es doppelt so viele Mitarbeiter.«



»Keine einzige andere Frau?«



»Keine einzige andere Frau«, bestätigte Herr Dreyer.













Manfred








Das kleine Ding war echt zu drollig, wie es da mit seiner
unförmigen Kleidung vor mir saß und die Beine zusammenpreßte, als
gelte es, ihre Jungfräulichkeit zu verteidigen. Sie versuchte, mir
in die Augen zu blicken, scheiterte jedoch kläglich. Eindeutig eine
Frau, die dazu neigte, sich zu unterwerfen. Ob sie sich ihrer
Neigung bewußt war?



Fasziniert beobachtete ich, wie ihr Busen versuchte, den Blazer zu
sprengen, der eine Nummer zu klein war. Oder, ich berichtigte mich
in Gedanken, für den der bebende Vorbau zu mächtig war. Ich
unterdrückte ein Schmunzeln und beobachtete fasziniert, wie sich
ein Knopf löste, der den dicken Stoff vor ihren Brüsten
zusammenhielt. Das Mäuschen atmete noch einmal ein und drückte das
Rückrat durch. Ein weiterer Knopf löste sich, und dann der dritte
und letzte. Entsetzt raffte das Mädchen den Stoff vor ihren Brüsten
zusammen. Röte zog in ihr Gesicht, als sie versuchte, sich zu
fassen.



Mit der richtigen Aufmachung würde sie hübsch sein. Nein, mehr als
hübsch. Sexy. Ich betrachtete den strengen Haarknoten und stellte
mir vor, die einzelnen Nadeln zu lösen, die jede Strähne an ihrem
Platz hielten. Etwas Make- up, die passende Kleidung- ja, es würde
sich eindeutig auszahlen, sich ihrer anzunehmen. Ich spürte, wie
sich mein Schwanz zu regen begann.



»Miriam-«



Sie blickte auf und sah mich verlegen an. Der verunsicherte Blick
in ihren Augen verriet mir, daß sie meine Blicke durchaus
registriert hatte.



»Haben Sie einen Freund?«



Ihre Hände begannen, zu zittern.



»Nein«, brachte sie hervor.



»Es gibt niemanden, mit dem Sie sich regelmäßig treffen?«



Sie schüttelte den Kopf und sah angestrengt auf ihre flachen
Omasandalen.



»Miriam, ich möchte Sie gern einstellen, muß aber einige Dinge im
Vorfeld abklären. Insbesondere, weil Sie die einzige Frau hier am
Arbeitsplatz sein werden. Das verstehen Sie sicher?«



Sie nickte, aber ich sah, daß sie kein bißchen verstand.



»Sind Sie noch Jungfrau?«



Panisch blickte sie mich an, die feuchten Lippen leicht geöffnet.
Sie wußte eindeutig nicht, wie sie reagieren sollte.



Ich lächelte freundlich.



»Ich muß das wissen, weil die Jungs hier teilweise nicht zimperlich
sind mit ihren Sprüchen. Da wird schon mal der eine oder andere
anzügliche Witz herausgehauen, und ich will nicht, daß Sie sich
dabei unwohl fühlen. Ich habe von Ihnen den Eindruck gewonnen, daß
Sie eine anständige junge Frau sind, und so etwas gibt es
heutzutage nicht mehr so häufig.«



Erleichterung zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. Kribbelnde
Vorfreude breitete sich in mir aus.



»Sie haben Recht, Herr Dreyer. Ich sehe vieles nicht so locker wie
meine Altersgenossinnen. Ich möchte mich für die Ehe aufheben.«



Sie senkte ihren Blick wieder. Am liebsten hätte ich laut gejubelt.



»Aber Sie werden damit zurechtkommen, daß die Jungs hin und wieder
etwas rauh sein können?«



»Ja, auf jeden Fall!«



»Das freut mich sehr, Miriam! Dann herzlich willkommen bei uns!
Morgen beginnt Ihr neues Leben in unserer Firma!«
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»Mamutschka, ich habe den Job!«



Miriam drückte ihrer Mutter einen schmatzenden Kuß auf die Wange.



»Du sollst deine Mutter nicht so nennen!«, ermahnte ihr Vater sie.



Miriams Mutter ignorierte ihren Mann.



»Wie herrlich, mein Kind! Dem Herrn sei gedankt!«



»Jetzt kann ich Euch monatlich mit Geld unterstützen. Dann wird es
leichter für Euch!«



Miriam strahlte ihre Eltern an.



»Das hast du gut gemacht, Tochter!«



Ihr Vater lächelte sie an. Miriam fühlte Stolz in sich aufsteigen.
Sie hatte es geschafft! Sie hatte es tatsächlich geschafft!
Automatisch dachte sie an Herrn Dreyer, wie er so mächtig vor ihr
gesessen und ihr diese privaten Fragen gestellt hatte. Sie spürte
ein lustvolles Ziehen im Unterleib und erschrak.



»Hast du denn nette Kolleginnen?«, fragte ihre Mutter, während sie
Kaffee in die Porzellantassen goß.



Miriam wand sich. Das war der Teil, vor dem sie sich gefürchtet
hatte.



»Ich habe keine Kolleginnen.«



Die Bewegung ihrer Mutter erstarrte. Beide Eltern sahen sie mit
großen Augen an.



»Was soll das heißen, du hast keine Kolleginnen?« Ihr Vater hatte
sich als erstes wieder gefaßt.



»Ich bin die einzige Frau dort.«



»Die einzige-« Die Stimme ihrer Mutter erstarb. Ihr Vater zog die
Augenbrauen zusammen.



»Ihr müßt euch aber keine Gedanken machen!«, beeilte sich Miriam,
zu sagen. »Der Chef ist total nett, und mit den Kollegen im Lager
habe ich nicht viel zu tun. Ich sitze ja im Büro.«



Ihre Mutter starrte sie schweigend an.



»Das gefällt mir nicht, Miriam!«, sagte ihr Vater sorgenvoll. »Du
kannst doch nicht allein mit all diesen Männern arbeiten!«



»Es ist die einzige Arbeit, die ich bekommen konnte. Und ich werde
gut bezahlt. Macht euch keine Sorgen, bitte!«



»Achte auf deine Ehre, Tochter!«



»Das tu ich! Ganz sicher! Du kennst mich doch, Vater!«



Der sorgenvolle Ausdruck wich während des gesamten Besuches nicht
aus den Gesichtern ihrer Eltern.
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Miriam hatte eine unruhige Nacht hinter sich gebracht. Nicht nur,
daß sie wegen des Jobs aufgeregt war; auch Herr Dreyer tauchte
immer wieder vor ihrem inneren Auge auf und verfolgte sie sogar bis
in ihre Träume. Er war groß und strahlte Macht aus, und er erteilte
ihr Anweisungen, die sie umgehend zu befolgen hatte. Am Morgen
wachte sie mit einer verbotenen Nässe zwischen ihren Schenkeln auf,
die sie sich mit schlechtem Gewissen und pochendem Herzen unter der
Dusche abwusch.



Trotz des wenigen Schlafs war sie hellwach, als sie aus dem Bus
stieg und die wenigen hundert Meter bis zu ihrer neuen
Arbeitsstelle zu Fuß ging. Das Wetter war herrlich und einfach nur
perfekt für ihren ersten Arbeitstag.



Der Gang über das Firmengelände von  Blue Works Indiana
gestaltete sich als ein Spießrutenlauf. Gestern, als sie zum
Vorstellungsgespräch dagewesen war, hatten die Arbeiter bereits
Feierabend gehabt; jetzt hingegen, und vor allem auch in dem
Bewußtsein, die einzige Frau weit und breit zu sein, fühlte sich
Miriam beobachtet und von Blicken verfolgt. Sie war froh, als sie
die schwere Eingangstür zu ihrem Büro öffnete.
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